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Die drei Eicheln im Frankenhäuser und im Mühltaler Wappen

Das Gerichtssiegel von Frankenhausen, ein Zweig mit drei Eicheln, das am 15.12.1951 der damals noch
selbständigen Gemeinde vom Land Hessen als Wappen verliehen und 1979 in das Wappen der Gesamtge-
meinde Mühltal übernommen wurde, ist 1955 von dem Ehrenbürger Frankenhausens, Oberstudienrat Dr.
Wendel Mertz (1891-1965), im „Frankenhäuser Familien- und Heimatbuch " besprochen und abgebildet
worden.1

Das Siegel findet sich erstmals unter einem Bericht aus dem Jahre 1625 an das Amt Lichtenberg über die
Schäden des Mansfeld-Einfalls von 1622, mit dem der Dreißigjährige Krieg in unserer Heimat begann.2 Fran-
kenhausen gehörte zur Zent Ober-Ramstadt und mit dem Untergericht zeitweise nach Zwingenberg, später
zum Amt Lichtenberg, hatte jedoch einen eigenen herrschaftlichen Schultheiß und, wie viele der Nachbaror-
te, ein Landsiedelgericht*, das aber schon recht früh seine Bedeutung verlor. 

Eine weitere wichtige Einrichtung in den Kriegsläufen dieser Zeit bildete der Reiswagen, worunter Gemein-
den verstanden wurden, die beim Aufgebot der Landmiliz zusammen die Kriegsausrüstung stellten. Gemein-
sam mit den Orten Nieder-und Ober-Modau, Asbach, Hahn, Wembach mit der Teichmühle und der Waldhüt-
te, Dilshofen (hess. Teil) und Rohrbach gehörte Frankenhausen zum Reiswagen Ober-Ramstadt3. Die Orte
hatten einen gemeinschaftlichen Oberschultheiß in Ober-Ramstadt. Nach dem Salbuch des Amtes Lichten-
berg aus dem 16. Jahrhundert mussten sie den Landgrafen, neben der aufgebotenen Mannschaft, einen mit
vier Pferden bespannten Kriegswagen mit zwei Wagenknechten stellen. Als die Söldnerheere immer mehr
die Aufgaben der Landesverteidigung übernahmen, blieb der Reiswagen als militärische Verwaltungseinheit
bestehen, denn der Landesausschuss wurde auch in der Folge immer wieder aufgeboten und noch in den
Kriegen des 18. und 19. Jh. eingesetzt, ohne Rücksicht auf die Regelungen in den alten Weisungen, die eine
örtliche und zeitliche Beschränkung der Landfolge vorsahen.4 

Interessant ist, dass der Landesausschuss der Grafen von Katzenelnbogen zum ersten Mal in einem Vertei-
digungsabkommen begegnet, den diese am 10. März 1391 in Dieburg mit Kurmainz und den Herren von Fal-
kenstein, Isenburg und Hanau (den Erben der Vögte des Wildbanns Dreieich) geschlossen haben.5

Damit kommen wir wieder zu unserem Thema, dem Siegel mit den drei Eicheln. Denn diese drei Eicheln fin-
den sich nicht nur im Gerichtssiegel von Frankenhausen, sondern auch in den Siegeln der anderen Orte des
Reiswagens Ober-Ramstadt, außer Asbach, das mit dem Wappen seiner Grundherrschaft und dem alten
Ortszeichen A siegelte und dem Ober-Modauer Wappen, das den Reichsapfel zeigt5. Ober-Ramstadt selbst
hat bis ins 19, Jh. mit drei Eicheln gesiegelt, später ist aus den Eicheln das heutige Stadtwappen, drei Rosen,
geworden, noch der Historiker Georg Wilhelm Justin Wagner (1793-1874) hatte in seiner Beschreibung der
Reformen des 19. Jh. von drei Eicheln als Wappen Ober-Ramstadts gesprochen.6 Im 17. Jh. war das Siegel-
wesen bereits so fortgeschritten, dass auch die Gemeindegerichte Urkunden und amtliche Schreiben mit
dem Gerichtssiegel versahen, um ihnen öffentlichen Glauben zu verleihen. Soweit die Ortschaften des Reis-
wagens Ober-Ramstadt kein eigenes Wappen hatten, wie Ober-Modau, benutzten sie das Wappen des Vor-
ortes Ober-Ramstadt.



Die drei Eicheln sind aber auch das Wappen des kaiserlichen WILDBANNS DREIEICH, der an seiner Süd-
grenze die Wälder um Ober-Ramstadt einschloss7. Der Gedanke, dass das mehrfache Vorkommen des
Wappenbildes um Ober-Ramstadt sicherlich kein Zufall ist und wohl auch nichts mit dem einstigen Reichtum
an Eichen im Waldbestand zu tun hat, drängt sich auf, angesichts der Bedeutung, die der kaiserliche Wild-
bann gerade in seinem südlichen Grenzraum hatte. Schließlich gab es in Ober-Ramstadt drei Wildhuben,
weitere in Nieder-Modau und den Nachbarorten, sodass Ober-Ramstadt wohl eine gewisse Bedeutung zu-
kam. Deshalb sollte man diesem Wildbann nähere Aufmerksamkeit widmen.

Nach dem Sachsenspiegel war die Jagd frei (Landrecht II, 61, §1, Heidelberger Handschrift), doch gab es
damals schon gebannte Waldbezirke zur Versorgung der Kaiserpfalzen, in denen allein der Kaiser das Jagd-
recht hatte und in denen auch die übrige Waldnutzung, wie Waldweide und Köhlerei, sowie die Holznutzung
beschränkt war. Schon in karolingischer Zeit entstand um die Kaiserpfalzen Frankfurt, Trebur und den Kö-
nigshof Dieburg der WILDBANN DREIEICH, der in etwa die Wälder von Stockstadt am Main bis Stockstadt
am Rhein umfasste. Die Aufsicht über diesen Bannwald führten die kaiserlichen Vögte in der Burg im Hain
(Dreieichenhain), dies waren die Reichsministerialen von Hagen-Arnsburg-Münzenberg und ihre Rechts-
nachfolger.

Zum Wildbann gehörten 36 Wildhuben (Forstgüter), die Zahl schwankt, auch gab es an manchen Orten, wie
in Ober-Ramstadt, mehrere Wildhuben. Man verstand darunter Sattelhöfe, die an Angehörige des Niedera-
dels im Erblehen vergeben waren, mit umfangreichem Landbesitz, einem Herrenhaus, das so ausgestattet
war, dass der Kaiser mit seinem Gefolge dort übernachten konnte, mit Scheune und Hundehaus. Die Wildhu-
ben waren Immunitätsbereiche, in denen flüchtige Totschläger Asyl fanden, wenn sie auf ihrer Flucht ein
Grundstück der Hube erreichen konnten.8 Die Wildhübner bildeten das Maigericht des Wildbannes, das in je-
dem Frühjahr vor der alten Jakobskirche in Langen tagte.

Am Himmelfahrtstag 1338 (7.Mai) trat das Maigericht unter dem Vorsitz von Kaiser Ludwig dem Bayern zum
Maithing zusammen, die Hübner wiesen dabei die Rechte des kaiserlichen Vogts (von Münzenberg), sie wie-
sen den Umfang des Wildbanns, wiesen die Beschaffenheit und den Status der Hüben und setzten die Stra-
fen für Frevler fest, aber auch die Abgaben der im Wildbann liegenden Orte. Das Weistum ist mehrfach ge-
druckt und seit Jahren von Historikern und Heimatforschern kontrovers diskutiert worden. Besonders die dort
genannten Grenzpunkte an der Südgrenze, also in unserem Interessengebiet, waren lange streitig. Dabei
muss man bedenken, dass diese Punkte lediglich Sichtpunkte waren, die keine abgeschlossene, lineare
Grenze ergaben, sodass der kaiserliche Bann über diese Sichtlinien hinaus Waldgebiete einschloss.9 So
kommt, dass sich kaiserliche Wildhuben in Nieder-und Ober-Modau, in Rohrbach und Wembach finden. Ob
es auch in Frankenhausen eine Wildhube gegeben hat, kann nicht mehr festgestellt werden. Denkbar ist es.

Die in den Berichten des 17. Jh. erstmals verwendeten Gerichtssiegel haben nichts zu tun mit den alten Orts-
zeichen, die von den Gemeinden verwendet wurden, um sie den Weidetieren in die Ohren oder Hörner zu rit-
zen oder ins Fell zu brennen oder Gemeindeeigentum zu markieren. Diese Ortsmarken waren leicht herzu-
stellende lineare Zeichen, wie das Andreaskreuz im benachbarten Neutsch (X), die giebelförmigen Linien in
Nieder-Modau, das A für Asbach usw. Ein Grenzstein mit einem O an der Gemarkungsgrenze Ober- / Nie-
der-Ramstadt ist in der Broschüre zum Grenzgang Ober-Ramstadt 1983 abgebildet, dies ist das alte Ortszei-
chen von Ober-Ramstadt. Leider ist die Ortsmarke von Frankenhausen nicht überliefert.



Glossar:

* Landsiedelgericht = Grundherrschaftliches Gericht für die nach Landsiedelrecht angesiedelten Pächter. Die-
ser Status ging schon sehr früh verloren, Pächter und Hubenbesitzer wurden gleichgestellt und unterlagen
dem gleichen Untergericht.
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